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Leben heißt

Veränderung. Leider haben wir dies nicht unter Kontrolle. Wir werden überrollt

und müssen es akzeptieren. Gefühle, Liebe, Beziehung, Vertrauen sind Variable

in einem ständig wechselten Lebensumfeld. Wir hecheln allem hinterher, ohne zu

begreifen, dass es auch anders geht. Warum akzeptieren wir nicht das

Unumgängliche als Teil des Lebens und freuen uns auf das vor uns liegende Neue?




Es bleibt uns

jedenfalls nichts anders übrig. Es geschieht, was geschehen muss.   




Die Welt zwischen

Himmel und Erde ist unendlich. Wir glauben zwar, alles zu sehen, alles wahrnehmen

zu können und alles zu begreifen, aber das stimmt nicht. Der Mensch ist zu

materialistisch eingestellt, um zu begreifen, dass es noch mehr gibt zwischen

Himmel und Erde, als das, was er mit seinen fünf irdischen Sinnen wahrzunehmen

in der Lage ist.




Unsere Urahnen

wussten mehr, als wir heute denken, es zu tun. Sie waren noch viel stärker

verbunden nicht nur mit der Schöpfung, mit der Mutter Erde und der Weltenmacht.














Mysterien

der Welt





Als ich an diesem

Morgen erwachte, wusste ich sofort, dass nichts mehr so war, wie ich es gestern

Abend, vor dem Schlafengehen, noch erlebt hatte.




Ich fühlte, ja

ich spürte mit jeder Faser meines Körpers, dass die Welt sich verändern würde

oder sogar bereits verändert hatte.




Ich schaute mich

verblüfft in dem kleinen Schlafzimmer um. Was war so anders als gestern?




Je stärker ich

mich versuchte zu konzentrieren, umso weniger begriff ich überhaupt, um was es

ging. Ich stieg langsam aus dem Bett und ging zum Fenster.




Die morgendliche

Sonne lachte bereits durch die nicht ganz geschlossene Jalousie. Ich zog sie

ganz hoch und öffnete das Fenster. Es war merkwürdig ruhig, dort draußen.




Keine

Vogelstimmen, noch sonstige Regsamkeit des Alltags, die man tagsüber als Hintergrundgeräusch

immer wahrnahm.




Dafür flatterte

mit einem Mal ein Schmetterling an meiner Nase vorbei. Zuerst dachte ich, er würde

sogar in das Zimmer fliegen, aber mir wie unbeholfen wirkenden Flügelschlägen

schaffte er gerade noch den Rückzug. Es tat gut, die Erinnerung an

Schmetterlinge zuzulassen.




Ich erinnere mich

an die erste, große Begegnung mit Schmetterlingen. 




Ich half gerade

meinem Freund am Rohbau seines Hauses. Ich füllte die Betonmischmaschine mit Sand

und Zement.




Dann benötigte

ich noch etwas Wasser. Gerade als der Gartenschlauch beim Einfüllen des Wassers

einen Regenbogen erschuf, kamen sie. Zunächst ein Zitronenfalter. Ihm folgte

eine ganze Anzahl bunt gemischter Falter.




Ich ließ mich nicht

aus der Ruhe bringen. Schließlich war es ein warmer und sehr trockener Sommertag.

Das Wasser zog sie alle an.




Als ich eine

weitere Schaufel Sand in die Maschine füllen wollte, saßen sie plötzlich direkt

im Sand vor mir.




Ich konnte mit

meiner Schaufel nicht mehr an den Sand, ohne dass ich einen von ihnen verletzt

oder gar getötet hätte.




Sie flogen

einfach nicht weg. Auch mit meinen Armen und Händen konnte ich sie nicht

verscheuchen. Also blieb mir nichts anderes übrig, als zu warten.




Für mich war es absolut

keine Option, einfach weiterzumachen.




Die Maschine lief

mit Donnergetöse und ich stand einfach nur daneben und abzuwarten, bis sie wegfliegen

würden.




Es dauerte

tatsächlich nur wenige Minuten, aber für mich war es irgendwie eine gefühlte

Stunde.




Nach einer gewissen

Zeit saß mit einem Mal wieder an der gleichen Stelle im Sand ein Pfauenauge und

ein Zweites flog keck um mich herum.




Ich beugte mich

zu dem im Sand sitzenden Schmetterling und bewegte meine Finger ganz langsam

auf ihn zu.




Es bewegte sich nicht

und flog auch nicht davon. Natürlich war mir schon bewusst, dass man einen

Schmetterling nicht anfassen sollte, da er sonst seine Schuppen und

Farbpigmente verlieren konnte. Ich wollte auch nur einmal sehen, inwieweit ich

an ihn herankommen konnte.




An diesem Tag wurde

ich wirklich von vielen Schmetterlingsarten gesegnet.




Das Arbeiten viel

mir schwer, da ich kein Tier verletzten wollte; und es kamen immer mehr. Dabei

war eine Harmonie zu spüren, die ich in dieser Form sonst nur selten

wahrgenommen hatte. 




Ich musste oft an

diesen Tag zurückdenken und an die Veränderungen, die damals eingeleitet worden

waren.




Ich begann mein

Leben und meine Umwelt mit anderen Augen zu sehen.




Ich suchte später

diesen Ort, an dem jetzt eine kleine Wiese entstanden war, immer wieder gerne

auf.




Ab und an

besuchte mich auch wieder ein Schmetterling. Aber ganz besonders konnte ich an

diesem Ort noch heute einen besonders engen Kontakt mit der Natur, mit der

Schöpfung aufbauen.




Die Hektik des

Alltages schien dort nicht vorhanden zu sein. Wann immer ich von dort wieder

wegging, hatte ich ein besonders ausgewogenes Gefühl zu all den Dingen und Sachen,

die mir vorher Angst bereitet hatten.




Ich vollzog jedes

Mal von Neuem eine Art Wandlung.




In mir waren

Ausgleich und Harmonie.




Ich war nie ein

Anhänger der modernen Form von Esoterik. Ich dachte immer, ich stände mit

beiden Beinen fest auf dem Boden der Tatsachen, wie es so schön hieß.




Natürlich machte

ich mir so meine Gedanken über die Welt im Allgemeinen und über das Leben im Besonderen.




Es geschah deshalb

völlig übergangslos und unerwartet und riss mich aus meinen doch so realistischen

Vorstellungen, als ich eines Tages plötzlich die Schlafzimmerwand vor meinem

Bett anblickte, als wäre sie eine Kinoleinwand und es lief gerade ein spannender

Film und fast gleichzeitig fühlte ich eine fast identische Art von innere Ruhe

und Ausgeglichenheit, wie an dem Ort, an dem ich den ersten Kontakt zu den

Schmetterlingen hatte.




Ich sah die Wand

und ich sah gleichzeitig noch mehr.




Ich sah hinter, durch

und in die Wand hinein. Alles bewegte sich. Ich steigerte meine Konzentration

und die Wand begann näher zu kommen, obwohl weiterhin der gleiche räumliche

Abstand wie vorher bestehen blieb.




Ich erschrak und

verlor den Konsens, was blieb, war ein Rauschen in meinem Kopf.




So, als würden

viele Menschen gleichzeitig, mit unterschiedlich lauten Stimmen, zu mir

sprechen.




Ich versuchte

noch einige Stimmen im Geiste zu separieren und irgendwie zu fassen, aber

alles, was blieb, war nur das Gefühl, das es nicht meine eigenen Gedanken sein

konnten, die ich vernahm. Langsam verebbten sie.




Was blieb war ein

Gedanke, ein absoluter Gedanke.




Ich war in

Kontakt getreten mit etwas, das ich zunächst Schöpfung nannte, für mich war es

die Natur, die Erde, die Gesamtheit allen Lebens oder die Wesenheit, die alles

Körperliche vertrat und innehatte.




War diese Entität

nicht auch mit mir in Kontakt getreten, und zwar in Form der Schmetterlinge?




Ich erinnerte

mich, was ich über Krafttiere wusste. Der Schmetterling als Hüter der Geistwesenwelt.

Die Botschaft: „Wehre dich nicht gegen Veränderungen in deinem Leben. Schaue

nicht in die Vergangenheit, sie ist vorbei. Hänge nicht weiter an einem Schmerz

oder an Erinnerungen.




Gehe andere, neue

Wege. Aber gehe sie selbst und verlasse dich nicht auf andere. Frage dich, an

welcher Station in deinem Leben du jetzt stehst; Ei, Larve oder Kokon? 




Welche Entwicklungsstufe

hast du erreicht?“




Die Schöpfung

sprach zu mir über das Krafttier.




Das war die

Aussage. Der Schmetterling zeigte mir, dass ich meine Probleme und

Schwierigkeiten immer aus mehreren Blickwinkeln und Perspektiven anschauen

sollte, um meine geistige Entwicklung zu forcieren, meine spirituelle Evolution

erfolgreich zu erleben.




Was taten sich

hier bloß für neue Perspektiven auf?




Ich saß auf einer

Wiese, hörte viele Stimmen der Natur über die körperlichen Sinne und

gleichzeitig baute sich eine vorher nie gekannte Harmonie in mir mit meiner

Umwelt auf. Meine spirituellen Sinnesorgane hörten und sahen eine vollkommen

neue Welt. Es war, als würde ich neues Leben dort finden, wo früher nur tote

Materie war.




Alles Materielle

kommunizierte nun mit mir, und diese Kommunikation erfolgte in einer großartigen

Eintracht.




Ich erlangte neue

Erkenntnisse über das Leben an sich und im Einzelnen. Die Tiere in meiner unmittelbaren

Umgebung waren nicht mehr scheu. Ich versprach, kein Tier einfach so zu töten

das sich in meine Nähe wagt.




Insekten,

Fliegen, Grashüpfer, Vögel, Schmetterlinge und vieles mehr flog, hüpfte, kroch

und summte um mich herum. Eine Hummel setzte sich plötzlich nur wenige

Zentimeter vor mir auf eine Blume und vertraute mir ihr Leben an.




Farbenfrohe Käfer

kamen aus Erdlöchern und blinkten im Sonnenlicht. Es war wie ein Rausch. Meine

Gefühle spielten verrückt.




Aber ich erkannte

den Sinn hinter alle dem. Ich erkannte die Definition dieser Welt, die ich

bisher so nicht verstanden noch überhaupt gesehen hatte.




Die wichtigste

Erkenntnis, alle Materie um mich herum ist nicht wirklich tot. Sie hat eine Art

Kollektivbewusstsein. Mit diesem Kollektivwesen, in das ich ebenfalls zum Teil

mit meinem Körper integriert war, konnte ich kommunizieren. Dazu bedurfte es spezielle

Sinnesorgane; nämlich Sinnesorgane des Geistes.




Mit stellte sich

jetzt nur noch die eine Frage: „Wenn ich als Teil des Ganzen mitkommunizieren

konnte, gab es dann auch die Möglichkeit, Veränderungen herbeizuführen. Könnte

ich hier auch selbst aktiv tätig werden?“




Ich war auf dem

richtigen Weg, das merkte ich. Zuerst musste ich den Kontakt vertiefen.




Aber wie sollte

ich das anstellen? 




Ich fuhr täglich

mit dem Zug ins Büro.




Morgens um 05.00

Uhr ging die Fahrt los. Im Abteil war es noch dunkel. Die Lichter waren gedämpft.




Der Zug war um

diese Uhrzeit meist nur mit Pendlern besetzt. Ich hatte die Augen halb geschlossen

und döste vor mich hin. Als ich dann durch das Fenster den Sonnenaufgang bewunderte,

kam mir ein Gedanke.




Ich sprach

einfach die vermeintliche Wesenheit in meinen Gedanken an. Ich belegte sie mit

dem Namen: Schöpfung! Ich dachte die ganze Fahrt an sie.




Die Zugwaggons ratterten

im gleichmäßigen Rhythmus auf den Gleisen. Immer wieder gingen meine Gedanken

in dieselbe Richtung, selbst als ich später in einen Halbschlaf fiel.




Die Wochen und

Monate vergingen. Jeden Morgen begrüßte ich die Schöpfung und jeden Abend, kurz

vor dem Einschlafen verabschiedete ich mich von ihr. Das Ganze war schon

Routine geworden, als es geschah.




Ich verspürte mit

einem Mal ein fremdes Wissen in mir. Es war, als wäre eine wichtige Frage nicht

von mir selbst beantwortet worden, sondern wurde von außerhalb in meinen Geist ‚gespielt‘.




Es war so

ähnlich, wie die ‚absoluten Gedanken’, welche ich ab und an hatte, nur anders.

Es waren keine wirklichen Gedanken, sondern eine Art Erkenntnis, ein Wissen um die

Sache selbst.




So und nicht

anders war es; ich wusste die Lösung, das Ergebnis, aber ich hatte mir darüber

noch keine eigenen Gedanken gemacht.




In den nächsten

Tagen nahm meine Affinität zu allen materiellen Dingen zu. Ich spürte richtig

das pulsierende Leben, sogar in relativ toten Dingen. Ich nahm die Welt um mich

herum viel bewusster war.




Jegliche

bewegungslose, tote Materie war für mich nunmehr auch ein Teil von mir selbst

und damit übernahm ich indirekt auch die Verantwortung dafür. Die Interaktion begann.




Ich pflegte meine

Umwelt durch bewusste Aktionen und positive Berührungen, durch positive

Gedanken. Und als ich dann aktiv ebenfalls eine Frage stellte, bekam ich tatsächlich

eine Antwort.




Nicht sofort,

sondern es vergingen Stunden, bis das Wissen in meinem Geist erschien. Dann

fing ich an, selbst aktiv zu werden und äußerte eine Bitte.




Ich war

skeptisch, da zunächst, wie gewohnt, keine Antwort kam.




An diesem

bewussten Tag, als ich morgens aufstand, war es zuerst bewölkt. Dann traf mich

beim Frühstück ein Sonnenstrahl und es hellte auf. Genau in dieser Sekunde hatte

ich das ‚Wissen’ in mir, dass der Tag regenfrei bleien würde und so war es dann

auch!




Es gab aber auch

Tage, an denen diese Art von Interaktion nicht möglich war.




Diesbezüglich

musste ich unbedingt herausfinden, woran das lag. Gab es Regeln zu beachten?

Gab es eine Art Hierarchie, die ich beachten musste?




Ich bewegte mich

bereits in Gefilden einer göttlichen Struktur und in metaphysische Bereiche.

Die Mystik in meinem Leben begann zuzunehmen.




Die

Daseinsstruktur meines Universums musste neu definiert werden.




In der

klassischen Metaphysik ist dies die Grundfrage: „Wieso gibt es überhaupt das

Seiende und wieso nicht nur Nichts? Ist die Wirklichkeit wirklich und worin

besteht das Sein des Seienden?“




Die Materie war

zu komplex, um von mir auch nur im Ansatz verstanden zu werden. Ich wollte mich

jedenfalls nicht wirklich damit beschäftigen.




Es reichte mir

vollkommen aus, dass ich Kontakt zu einer allumfassenden Macht aufgenommen

hatte.




Nun galt es,

diesen Kontakt zu intensivieren. Schließlich wollte ich unbedingt wissen, warum

und wieso dies geschehen war. Eines wusste ich nämlich, es gab keine Zufälle. 




 




Es war nun gerade

einmal zwei Tage her, dass ich diesen mystischen Kontakt gespürt hatte, als

sich in meinem Leben einiges grundlegend zu verändern begann.




Es war genau

05.22 Uhr an diesem Morgen und ich saß ruhig vor mich hindösend, wie jeden

Werktag, im Zugabteil.




Die Fahrt würde

noch etwa dreißig Minuten dauern, dann hatte ich Frankfurt erreicht.




Dort, um genau zu

sein, in Frankfurt-Niederrat direkt gegenüber der Galopprennbahn, lag mein

Büro.




Ich arbeitete für

einen internationalen Konzern im Vertrieb von Weißer Ware.




In dem

geschlossenen Zugabteil saßen noch drei weitere Pendler, die wie ich, jeden Tag

Hunderte von Kilometern zurücklegten, um zu ihrer Arbeitsstätte zu gelangen.

Ich hatte gerade kurz auf meine Armbanduhr geschaut, als sich mir ein Gedanke

aufzwängte und sich auch nicht mehr verflüchtigte, wie es sonst normalerweise

im Halbschlaf üblich war.




„Vorsicht

Gefahr! Etwas Unnatürliches kommt auf dich zu.“




 




Verwirrt zog ich

meine Augenbrauen hoch und blickte mich im Abteil um.




Von den beiden

Männern vor mir, die in grauen Anzügen von der Stange, gekleidet waren, drohte

bestimmt keine Gefahr, noch dazu, da sie, wie ich eben noch, mit geschlossenen

Augen zumindest im Halbschlaf lagen.




Der dritte Mann saß

auf der gleichen Seite, etwa einen Meter neben mir am Fenster. Er schaute die

ganze Zeit hinaus und schien in Gedanken versunken zu sein.




Mein Blick blieb

an der Schiebetür des Abteils heften. Ich begann regelrecht die Gefahr zu spüren,

die sich unaufhaltsam dem Abteil näherte. Erste Schweißtropfen bildeten sich auf

meiner Stirn.




Was konnte ich

bloß tun?




Mein Verhalten

war vollkommen irrational. Ich schien der Einzige im Raum zu sein, der solche Empfindungen

hatte. Begann ich verrückt zu werden? Panikattacken und Schizophrenie?




Das war so

überhaupt nicht mein Ding.




 




„Fremde suchen

nach dir!“




 




Wieder ein

fremder Gedanke in meinem Kopf. Was konnte ich nur tun? Absolut nichts.




Als sich diese

Erkenntnis endlich auch bis zu meinem Unterbewusstsein vorgearbeitet hatte,

wurde ich sofort wieder etwas ruhiger.




Nichtsdestotrotz

blieb die Spannung bestehen und ein Rest von Stress setzte Adrenalin und Noradrenalin

frei, die meinen Körper auf einen bevorstehenden Kampf vorbereiteten.




Es waren

vielleicht gerade einmal zwei Minuten vergangen, seit ich durch den fremden

Gedanken aus dem Halbschlaf gerissen worden war, als die Schiebetür des Abteils

langsam aufgezogen wurde.




Normalerweise

hakte sie etwas, und man musste sie schon mit Schwung öffnen. Jetzt wurde sie jedoch

langsam und gleichmäßig geöffnet.




Es kam mir schon

so vor, als würde man sie mit äußerster Vorsicht zu öffnen versuchen.




Wie gebannt und

in einer starren Körperhaltung ließ ich keinen Millimeter von der Tür mehr aus den

Augen.




Meine Körper

spannte sich, um sofort loszuschlagen oder was auch immer zu tun. Ich sah zwei

Mann, die schwarze Anzüge und einen breitkrempigen Hut trugen.




Die Abteiltür war

von ihnen gerade zur Hälfte aufgezogen worden, als ein gewaltiger Ruck durch

den Zug ging.




Ich wurde hart in

den Sitz gedrückt, während meine beiden Mitfahrer, die mir gegenübersaßen,

regelrecht aus ihrer sitzenden Position herausgerissen wurden und seitlich

neben mir gegen die Rückwand flogen.




Die beiden Fremden

an der Abteiltür waren verschwunden. Ich vernahm eine laute Frauenstimme, die

erschrocken aufschrie.




Zwischen den nun

erbärmlich laut quietschenden Bremsen mischten sich Unmutsäußerungen der Fahrgäste.




Anscheinend war

die Notbremse betätigt worden. Ich erhob mich, drängte mich zwischen den beiden

etwas lädiert wirkenden Mitfahrern hindurch zur Tür und blickte hinaus.




Links hinten im

Gang konnte ich einen Menschenknäuel erkennen.




Die Fahrgäste

versuchten sich gerade wieder zu erheben und sich voneinander zu trennen. Die beiden

schwarz gekleideten Männer gingen dabei recht rigoros vor.




Ich schaute nicht

länger zu ihnen hin, sondern wendete mich zur anderen Seite des Ganges.




Nachdem ich zwei

weitere Waggons hinter mir gelassen hatte, atmete ich etwas auf.




Ein fluchender

Schaffner kam mir entgegen, blickte mich mit hochrotem Kopf an.




„Wenn ich den in

die Finger bekomme, der mitten auf freier Strecke die Notbremse gezogen hat,

der kann was erleben!“




Ich nickte ihm

nur kurz zu und hoffte inbrünstig, dass mich die beiden Männer nicht doch noch

finden würden. Obwohl, ich wusste überhaupt nicht, ob sie mich tatsächlich

gesucht hatten und ob wirklich eine Gefahr von ihnen drohte.




Jedenfalls

erreichte ich an diesem Tag unangefochten mein Büro und vergaß in der Hektik des

Alltags den Vorfall schnell wieder.




 




 












Steigende

Verantwortung





Hatte ich mich

wirklich richtig entschieden? Noch vor wenigen Wochen hätte ich mit als verrückt

bezeichnet, wenn ich solche Gedanken in mir, wie jetzt, zugelassen hätte.




Allein schon der

Gedanke daran, dass ich mich an Bord eines außerirdischen Raumschiffes begeben

würde, wäre damals vollkommen abstrus gewesen.




Auch jetzt hatte

ich immer noch ein mehr als absonderliches Gefühl dabei. Was würde meine Kollegin

Amaury de Wit wohl dazu sagen oder all die anderen Kollegen im Büro? Wenn sie

wüssten, dass der Elektronikkonzern Tethys für den sie arbeiteten, in Wirklichkeit

unter der Leitung von außerirdischen Intelligenzen stand, ja sogar juristisch

ihnen gehörte.




Obwohl das

vielleicht nicht so ganz stimmte.




Ich war mir

überhaupt nicht sicher, ob irdisches Privatrecht auch auf Nichtmenschen

anzuwenden war.




War mein Arbeitsvertrag

etwa von Anfang an ungültig?




Ich erschrak, als

mir ein junger, gutaussehender Mann in einer beige-grünfarbenen Uniform entgegenkam.




 „Willkommen auf

der OMALLA. Darf ich Sie zur Brücke begleiten? Commander Rak’les erwartet Sie

bereits.“




Mir gingen immer

noch die merkwürdigsten Gedanken durch den Kopf und ich nickte automatisch.




Das Raumschiff

war riesig und irgendwie unheimlich. Mir stellten sich ständig sämtliche Härchen

auf der Haut auf, seitdem ich das Schiff betreten hatte.




Das Innere wirkte

absolut fremd und gruselig auf mich. In mir kamen die ersten Zweifel auf und

begannen an meinem Selbstbewusstsein zu nagen.




Hatte ich das Richtige

getan, als ich dem Flug zum Hauptquartier der „Loge Pax Terra“ zustimmte?




Schließlich lag

das Zentrum der außerirdischen Aktivitäten im Sonnensystem nicht auf der Erde,

sondern auf dem Saturnmond Tethys.




„Oh, wie

unachtsam von mir. Mein Name ist Brukhard Well. Ich wurde zu Ihrer freien Verfügung

abkommandiert!“




Ich blickte ihn

verblüfft an.




„Ähm, ich meine

natürlich, wenn Sie Fragen zum Beispiel zur Loge oder dem Schiff haben, werde

ich versuchen, Ihnen eine vollwertige Auskunft zu geben.“




Ich war mehr in

meinen eigenen Gedanken verunken, als dass ich zuhörte.




Ich lief ihm

einfach hinterher, wie ein Küken der Henne. Wir hatten bereits zweimal das Deck

gewechselt und standen jetzt vor einem ovalen Durchgang von etwa fünf Mal vier

Metern.




Es gab kein Schott

oder sonstige Barriere zu dem dahinterliegenden Raum. Well war stehen geblieben.




„Das ist die

Brücke der OMALLA!“




Er hatte, während

er sprach, sein Kinn etwas angehoben und so etwas wie Stolz schwang in seiner

Stimme mit.




Ich blickte den beiden

Crewmitgliedern nach, die gerade an uns vorbei in den Raum hinein gingen, und

machte automatisch drei anderen Platz, die von der Brücke kamen.




Es herrschte ein

reger Verkehr. Man schien meine Anwesenheit jedoch völlig zu ignorieren.




Jedenfalls konnte

ich in den Gesichtern der Männer und Frauen, denen ich begegnete, weder ein besonderes

Interesse noch einen fragenden Blick erkennen.




„Kommen Sie,

folgen Sie mir bitte. Ich stelle Sie Commander Rak’les vor. Er ist ebenfalls

ein Mitglied der Loge und mehr oder weniger für unsere Sicherheit zuständig!“




Ich blieb immer

noch stehen und blickte Brukhard Well mit hochgezogenen Augenbrauen fragend an,

und als keine Reaktion von seiner Seite kam, fragte ich: „Sicherheit? Befinden

wir uns in irgendeiner Gefahr?“




Er blickte kurz,

und wie es mir schien, etwas hektisch zur Brücke und versuchte dann ein beruhigendes

Lächeln.




„Nein, natürlich

nicht. Hierbei geht es eher um die Tarnung unserer Aktivitäten auf der Erde. Für

unsere eigene Sicherheit ist es unabdingbar, dass unsere Existenz im Verborgenen

bleibt und seit einiger Zeit gibt es diesbezüglich leider Probleme. Einige

extremistische Vereinigungen auf der Erde scheinen etwas mitgekommen zu haben,

das…!“




„Mister Well, ich

glaube das wird Frau van Gelden nicht unbedingt interessieren!“ Commander

Rak’les war unbemerkt in Wells Rücken erschienen und stoppte seinen

Redeschwall.




„Konzentrieren

Sie sich nur auf das Wesentliche. Sie können sich jetzt zurückziehen, ich werde

mich weiter um unseren Gast kümmern.“




Well wirkte sichtlich

nervös, versuchte mich nochmals kurz anzulächeln, wobei er leicht seinen Kopf

beugte und ging mit schnellen Schritten den Korridor zurück, aus dem wir

gekommen waren.




„Darf ich Sie

nochmals auf der OMALLA auch im Namen der Loge begrüßen. Es ist mir eine besondere

Ehre, Sie als erste Botschafterin des Planeten Erde zu dieser Zusammenkunft zu

begleiten. Es ist auch für uns eine etwas heikle Situation, der wir nunmehr

nach über 500 Erdenjahre wieder einmal gegenüberstehen.“




Commander Rak’les

war schon eine imposante Erscheinung.




Ich schätzte sein

Alter auf unter vierzig. Seine Gesichtszüge waren offen und kraftvoll. Im Blick

seiner Augen konnte ich erkennen, dass er das, was er sagte, auch so meinte.




Er wirkte auf

mich sehr menschlich, und es gab einen Moment, wo ich tatsächlich an seiner

außerirdischen Herkunft zweifelte.




Commander Rak’les

ging voraus und ich folgte ihm.




Die Brücke war

ein ovaler Raum von etwa 50 Quadratmeter Bodenfläche, in deren Mitte ein

ebenfalls ovales Podest stand.




Neben verschiedenen

Pulten, die gespickt mit Schaltern, Displays und allerlei anderem technischen

Equipment waren, stand eine Art Nierentisch, der von drei bequem aussehenden

Sesseln umgeben war.




In einem dieser

Sessel saß bereits ein Mann. Er erhob sich sofort, als Commander Rak’les direkt

auf ihn zusteuerte.




„Darf ich Sie mit

Doktor Emanuel Kirchner bekannt machen. Er ist ein erfolgreicher Physiker und

hat der Menschheit schon so manche außerirdische Technologie in einer

abgespeckten und angepassten Version vermacht, wenn ich es mal so salopp sagen

darf.“




Kirchner verzog

keine Miene, sondern beugte seinen Kopf nur kurz zur Begrüßung etwas, dann

setzte er sich wieder.




Seine Augen

ließen mich jedoch fortan nicht mehr los und es schien mir sogar, als versuchte

er mich mit seinem Blick regelrecht zu sezieren.




Er war mir sofort

irgendwie unsympathisch und ich setzte mich in den Sessel, der am weitesten von

ihm stand.




Der Nierentisch

wurde zu einer natürlichen Barriere zwischen uns beiden.




Direkt über

seiner glatten Oberfläche bildete sich auf einmal ein farbiges Kaleidoskop, das

sich in Windeseile zu einer Bildfläche ausweitete.




So etwas

Ähnliches kannte ich vom Tethys Tower. Es handelte sich dabei wohl um eine Kommunikationseinheit.




Das jetzt

dreidimensionale Bild im Hologrammformat zeigte neben dem schwarzen Weltraum

die Erde in all ihrer blauen Pracht.




Sie begann jetzt

langsam nach rechts auszuwandern und wurde immer kleiner. Das Raumschiff

beschleunigte und ein beständig summendes Hintergrundgeräusch war zu hören.




„Die geistige Verbindung

kann innerhalb des Sonnensystems bis auf etwa 1,6 Lichtjahre, das ist die

Entfernung bis zu der Oortschen Wolke, aufrechterhalten werden“, vernahm ich

plötzlich die geistig-telepathische Mitteilung von Quaoar.




Ich ließ mir

nichts anmerken und blickte mich interessiert im Raum um, während Commander Rak’les

und Doktor Kirchner immer noch auf das Hologramm schauten.




Das ständige,

fast schon beruhigend wirkende Summen war plötzlich verstummt.




Die indirekte

Beleuchtung im Raum flackerte mehrmals und es wurde regelrecht still. Auch die

bis jetzt leise geführten Gespräche zwischen den zehn auf der Brücke anwesenden

Crewmitgliedern verstummte.




Umso lauter und

aggressiver machte sich da der Sirenenton, der ebenso plötzlich einsetzte, wie

mehrere Explosionen, die kurz hintereinander erfolgten und die Brücke erbeben

ließen.




Das riesige,

ovale Eingangsschott hatte gerade begonnen sich zu schließen, als ein wahres

Lichtgewitter an Laserschüssen den Verschluss stoppte.




Mit einem laut

kreischenden Ton hielt es etwa bei einem Drittel der Durchgangsbreite an. Commander

Rak’les und Doktor Kirchner waren fast gleichzeitig aufgesprungen.




„Situationsbericht“,

brüllte der Commander in Richtung der immer noch wie erstarrt wirkenden

Mitarbeiter.




Wie gebannt

schaute ich zum Eingang und erwartete jede Minute, nachdem die Laserschüsse verebbt

waren, schwer bewaffnete Extremisten zu sehen, die in den Raum stürmten.




Rak’les hielt

plötzlich eine Waffe in der Hand, ebenso wie Kirchner.




Ich saß immer

noch wie versteinert im Sessel, als ich die beiden langsam zu Boden sinken sah.




Mir wurde heiß

und kalt und meine Augen begannen zu tränen. Alles um mich herum verschwamm und

als ich endlich begriff, dass der Angriff auf uns nicht mit Waffengewalt

erfolgte, sondern mit chemischen Mitteln, war es bereits zu spät, um zu

fliehen.




Meine Sinne schwanden

und als letzen Gedanken vernahm ich aus weiter Ferne Quaoars einfache und

emotionslose Mitteilung: „Es besteht keine unmittelbare Gefahr!“




 




Dakhil Fakhry war

einer von fünf Schläfern der terroristischen Organisation „Kämpfer Gottes“. Sie

waren bereits vor über zwei Jahren in den Geheimbund der Loge eingedrungen,

hatten mit gefälschten Papieren und mit biologischen Implantaten getöteter Außerirdischer

sich den Zugang zu einem der beiden Trägerraumschiffe der Loge verschafft.




Das Ziel ihrer

Mission war nichts Geringeres als die Übernahme des Riesenschiffs OMALLA und

ihrer gesamten technischen Ausrüstung, insbesondere der sogenannten Hoverspace-Fighter.




Sie hatten lange

auf das Signal gewartet. Jetzt war die Freigabe gekommen. Sie konnten endlich

aktiv werden.




„Ihr werdet

staunen, wenn ihr diese Deltaflügel-Abfang-Jets zu sehen bekommt. Die

Hoverspace-Fighter sind genau das, was unsere Brüder und Schwestern benötigen.

Ich bin zwar erst seit zwei Wochen für interne Wartungen im Hoverspace- Hangar

eingeteilt, aber mir reicht, was ich gesehen habe.“




Hilal Kanso

öffnete mit einer Brechzange aus seinem Werkzeugkasten die Verleidung über seiner

Koje.




Dort hatte er die

Waffen versteckt, die er und seine Mitstreiter während des Landurlaubs der

letzten beiden Jahre an Bord geschmuggelt hatte.




„Wie naiv sie nur

sind, diese Aliens!“




Latif Bahjat, der

ebenfalls wie Sameh Parsa und Wakur Laham den gleichen Schlaftrakt mit ihm

teilte, holte die kleinen Kunststoffbälle aus dem Versteck und steckte sie in

eine der vielen Taschen seines Montageoveralls.
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